
Kolumbien ist nach vier Jahrzehnten
Bürgerkrieg voller Dramen. Manche frü-
here Geiseln haben es bis in höchste Äm-
ter geschafft. Fernando Araújo wurde im
Jahre 2000 wie später Ingrid Betancourt
von Guerilleros der Farc entführt – Ende
2006 floh er und fand nach tagelangem
Irrweg durch die Wildnis eine rettende
Polizeistation. Zwei Monate später er-
nannte Präsident Álvaro Uribe den abge-
magerten Araújo zum Außenminister,
das ist er bis heute. Auch Vizepräsident
Francisco Santos war mal in der Gewalt
einer Bande, 1990 legte ihn Medellins
Drogenkartell unter Leitung von Pablo
Escobar in Ketten. Schriftsteller Gabriel
García Márquez verwendete das Erleb-
nis für seinen Roman „Nachricht von ei-
ner Entführung“. Santos gründete nach-
her die Stiftung País Libre (Freies Land),
wo Juristen und Psychologen Tausende
Opfer und ihre Angehörigen beraten.

Hunderte weiterer Fälle fanden ein gu-
tes Ende, zu den prominentesten gehört
der von Betancourts Assistentin Clara

Rojas und ihrem Sohn Emmanuel. Mit
dem Trauma der Gefangenschaft geht
nachher jeder auf seine Weise um. Viele
schreiben Bücher, zur Reflexion und
auch zum Geldverdienen, eine ideale
Kombination.

„Meine Flucht in die Freiheit“, heißt
zum Beispiel das Werk des Polizisten
John Pinchao, es wurde ein kolumbiani-
scher Bestseller. Darin schildert er, wie
er im April 2007 nach fast neun Jahren
als Geisel, den Farc entkam, ebenfalls ei-
ne Odyssee durch den Regenwald. Inzwi-
schen ist der 38 Jahre alte Überlebende
wieder Polizist, erzählt aber oft seine Ge-
schichte und schaut häufig mit leerem
Blick in die Vergangenheit. Der Deut-
sche Lothar Hintze, der 2006 nach fünf
Jahren von den Farc frei gelassen wurde,
baut und vermarktet unterdessen Wohn-
blocks im Norden Bogotás. Es geht ihm
gut, aber der Gedanken an das Lager
lässt niemanden mehr los.

Manche leiden unter Schlafstörungen,
andere sind gezeichnet von Parasiten-

krankheiten oder Malaria. Einige haben
auch Geldprobleme. Wer Lösegeld zah-
len muss, für den kann es teurer werden,
durchschnittlich kassieren die Farc
500 000 Dollar. Außerdem haben Betrof-
fene gewöhnlich jahrelang Einkünfte ver-
loren. Viele wurden kurz gefeiert und
schnell vergessen. Ingrid Betancourts Be-
freiung erinnert nun an Schicksale, vor
allem an diejenigen, die noch irgendwo
im gewaltigen Grün Kolumbiens festsit-
zen. Allein diese Revolutionären Streit-
kräfte Kolumbiens, kurz Farc, haben
noch mindestens 700 Militärs und Zivilis-
ten in ihren Fängen, eine Minderheit als
politisches Faustpfand. Bei der zweiten
Rebellenarmee, der ELN, rechtsextre-
men Milizen und gewöhnlichen Kriminel-
len sind Tausende verschwunden.

Der Rechtsanwalt Ismael Márquez
wartet in seiner Parterrewohnung in Bo-
gotá seit 1999 darauf, dass die Farc sei-
nen Sohn zurück geben. Und muss längst
fürchten, dass sein Enrique tot ist. Die
Angehörigen demonstrieren, beten. Ste-

hen im Morgengrauen auf, um in Radio-
programmen wie „Die Stimmen der Ent-
führung“ des Journalisten Herbin Hoyos
Grüße durchzugeben und ihren Vermiss-
ten Mut zuzusprechen. Der Dorfschulleh-
rer Gustavo Moncayo geht zu Fuß durch
Kolumbien und bis nach Venezuela, um
an seinen Sohn Pablo Emilio zu erinnern,
entführt 1997. „Friedensläufer“ wird
Moncayo senior genannt, um den Hals
trägt er eine Kette. Seine Frau María Stel-
la Cabrera, Pablo Emilios Mutter, sagt:
„Wir weinten vor Freude und Trauer, als
Ingrid frei kam, weil unser Sohn auch
wieder hier sein könnte.“ Am 20. Juli wol-
len sie gemeinsam in Kolumbien mar-
schieren, gegen die Farc und andere Ent-
führer, für die Entführten. Ingrid Betan-
court wird diese und andere Aktionen an-
führen. „Wir müssen weitermachen in
diesem Kampf für Geiseln, jeder Kolum-
bianer muss beitragen und spüren, dass
er etwas tun kann“, sagt sie. Es ist ihr
Kreuzzug und vielleicht auch ein biss-
chen Therapie.  Peter Burghardt

Kurz gefeiert, schnell vergessen
Manche Ex-Geiseln der Farc-Guerilla wurden Minister, andere schreiben Bücher oder bauen Häuser – aber der Gedanke an das Lager im Urwald lässt keinen mehr los
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